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				Armes Starter-Mädchen, was ist dir zugestoßen?

				Ich blicke auf die Tote zu meinen Füßen. Sie sollte um diese Zeit in ihren sicheren vier Wänden sein und ihre Hausaufgaben machen. Oder in einer Disco tanzen. Aber da liegt sie, auf dem kalten Beton dieser leer stehenden Tiefgarage, die nach Moder und alten Ölflecken riecht.

				Die Sachen, die sie trägt – Hose, T-Shirt und ein von der Schulter gerutschtes Sweatshirt –, sind zerrissen. Starter-Klamotten eben. Wenn du häufig in Kämpfe verwickelt bist, sieht man das deiner Kleidung an. Und Starters sind ständig in Kämpfe verwickelt, weil es praktisch alle auf sie abgesehen haben. Renegaten, Ladenbesitzer, andere Starters.

				Und natürlich Marshals wie ich.

				Die Frage ist, welche dieser Risse bereits vorhanden waren und welche von ihrem Mörder verursacht wurden.

				Ich ziehe meinen Taschen-Scanner heraus, gehe in die Hocke und fahre damit über die schadhaften Stellen. Auf dem kleinen Airscreen erscheinen Zahlen und Daten.

				Der jüngste Riss ist bereits einen Monat alt. Hatte ich mir fast gedacht. Keine große Hilfe.

				Und das Einschussloch in der Herzgegend bringt mich ebenfalls nicht weiter. Sauberer Treffer aus einiger Entfernung. Die einzige Auskunft, die mir der Scanner gibt, ist, dass die Tat vor zwei Stunden geschah. Der anonyme Hinweis eines Passanten kam vor zehn Minuten herein.

				Eine Erinnerung blitzt auf. Ein anderes Einschussloch, ein anderes Mädchen, eine andere Zeit. Ich verdränge sie aus meinen Gedanken.

				Im Moment geht es nur um dieses Starter-Mädchen. Sie dürfte um die fünfzehn sein. Wahrscheinlich seit einem Jahr auf der Straße. Die meisten Starters haben ihre Angehörigen in den Sporen-Kriegen verloren. Ich fahre mit dem Scanner über die Spitzen der gut schulterlangen braunen Haare. Letzter Schnitt vor etwa sechzig Tagen. Komisch. Woher hatte sie das Geld für einen Friseurbesuch? Vielleicht eine Art Tauschgeschäft. Oder eine Freundin, die geschickt im Umgang mit der Schere war.

				Wieder ein Bild vor meinen Augen wie ein Blitz. Jenny. Blonde Haare, gut schulterlang. Zerzaust.

				Ich kehre in die Gegenwart zurück, taste den Körper der Toten mit dem Scanner ab, warte auf das rote Blinken des Monitors – ein Hinweis auf etwas Ungewöhnliches. Ich schalte den Ton ein, und eine Stimme verkündet mir, was der Taststrahl einliest, als ich mit dem Gerät über ihren Bauch streiche.

				»Narbe von Unfall-Trauma, fünf Jahre alt. Vermutliche Ursache: Sturz.«

				Vom Bauchnabel weiter in Richtung Hüften, über die Kleidung hinweg.

				»Keine Verletzungshinweise.«

				Da sich nichts Außergewöhnliches zeigt, begnüge ich mich damit, die Daten zu speichern. Ich verzichte auf die Bilderfassung des Scanners und stelle ihn auf dem Boden ab, während ich mein Handy hervorhole und ein Foto von ihr mache. Dann sehe ich mir ihre Kleidung genauer an. Starters sind dafür bekannt, dass sie ihre Wertsachen in kleinen Gürteltaschen oder Brustbeuteln verstauen. Aber alles, was sie bei sich trägt, ist ihre Wasserflasche, die sie an einem Riemen über die Schulter geschlungen hat, und eine Leuchte am Handgelenk. Ich scanne Flasche und Handleuchte. Nichts. Zusätzlich überprüfe ich das breite Band der Leuchte. Manchmal verstecken sie Notizen darin.

				Nichts. Irgendwo in der feuchten Tiefgarage höre ich ein leises Geräusch. Eine Maus, die sich davonmacht? Ich richte mich mit knirschenden Wirbeln auf. Ach, was gäbe ich für die Zeiten, in denen ich noch gelenkiger war!

				Ich bücke mich und streife ihr die Schuhe von den Füßen.

				Blaue Turnschuhe. Sie sind so winzig, kaum größer als meine Hand. Es bricht mir das Herz.

				Rückblende: Ein anderes Paar Schuhe. Pink. Abgestoßen. Nur noch vereinzelte Glitzersteine. Ein Loch in der Spitze. Jennys Schuhe. Die Schuhe, die sie sich so sehnlich gewünscht hatte, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als sie ihr zu kaufen.

				Ich verdränge den Schmerz. Ich muss mich konzentrieren.

				Die meisten Starters besitzen so gut wie nichts. Wer war der Meinung, dass dieses Mädchen eine teure Kugel wert war?

				Zuletzt zwinge ich mich, ihr Gesicht zu untersuchen. Es ist verblüffend schön. Die Haut makellos. Kein Sonnenbrand, keine Sommersprossen. Keine Spuren von Kämpfen.

				Ich sehe mir ihre Hände an. Ebenfalls glatt und hell. Da die Schusswunde ganz offensichtlich die Todesursache ist, habe ich es nicht für nötig gehalten, ihr Gesicht zu scannen, aber nun befiehlt mir ein Instinkt, das nachzuholen. Ich schalte mein Gerät ein.

				Und erfahre, dass sie eine Grün-Laser-Behandlung hinter sich hat. Eine Nasenkorrektur. Alles vor sechzig Tagen, genau wie der letzte Haarschnitt. Sonderbar.

				Ich hebe ihren Kopf an und spüre etwas unter den Haaren. Vorsichtig drehe ich sie zur Seite und fahre mit dem Scanner über den Hinterkopf.

				»Neurochip.«

				Neurochip?

				»Eingesetzt vor einundsechzig Tagen.«

				Ich untersuche die Erhebung und sehe einen kleinen Narbenwulst. Der Scanner vergrößert die Stelle für mich. Eine Narbe, genau, von einem Eingriff, der etwa zwei Monate zurückliegt.

				Sie ist das dritte Mordopfer in diesem Monat. Die anderen habe ich nicht untersucht. Aber ich möchte wetten, dass niemand die Hinterköpfe der Toten mit dem Scanner erfasst hat.

				Ein Geräusch, als würde jemand gegen eine Dose kicken, reißt mich aus meinen Überlegungen. Ich bette den Kopf des Mädchens sanft auf dem Betonboden, stehe auf und ziehe meine Pistole.

				Es gibt hier unten keine Autos, die irgendwelchen Gangstern Deckung bieten könnten. Das Gebäude ist verlassen. Wie so viele nach den Kriegen. Droben in den leeren Großraumbüros fristen Hausbesetzer ihr armseliges Dasein.

				Ich werfe einen Blick auf die Rampe, die in die obere Park-Etage führt. Von dort kam der Lärm.

				Mein Herz schlägt schneller, als ich die Waffe mit beiden Händen umklammere und geduckt die Rampe erklimme.

				Ganz gleich, wie oft man das macht …

				Oben angelangt, richte ich mich auf, spähe erst in die eine Richtung – keine Autos, keine Personen – und dann in die andere. Dort. Ein kleiner, schmächtiger Starter, vielleicht fünfzehn Jahre alt. Kauert in einer Ecke.

				Ich kann nicht erkennen, ob er gerade aufstehen oder sich hinsetzen will. Im Moment hockt er reglos da. Hat er eine Pistole? Ich muss darauf vorbereitet sein, dass er eine hat.

				»Keine Bewegung«, rufe ich und richte meine Waffe auf ihn. »Rühr dich nicht vom Fleck! Hast du verstanden?«

				Er starrt mich an. Selbst von hier aus kann ich erkennen, dass seine Augen weit aufgerissen sind.

				Ich gehe auf ihn zu. »Nimm die Hände über den Kopf!«

				Er bleibt reglos.

				Ich weiß, dass ich Furcht einflößend wirke. Eins fünfundachtzig groß, muskelbepackt, braun gebrannt, das Gesicht umrahmt von einer dichten weißen Mähne. Für einen 108 Jahre alten Ender bin ich gut in Form, und in meiner Uniform samt Holo-Dienstmarke mache ich durchaus Eindruck. Natürlich tun der Zip-Taser und die Pistole ihr Übriges.

				Aber dieser Junge ist entweder versteinert, oder er hat etwas Dummes vor, denn er kommt meinem Befehl nicht nach.

				»Hörst du nicht, was ich sage? Hände hoch!«

				Er wuselt nach links weg. Ich sehe keine Waffe in seinen Händen.

				»Halt!«, rufe ich.

				Aber er rennt los. Ich schiebe die Pistole in mein Schulterholster und laufe ihm nach. Er hat junge Beine, die nicht bei jedem Schritt schmerzen. Aber dafür ist er unterernährt und schwach.

				Außerdem zögert er, überlegt, ob er nach oben oder unten flüchten soll. Dieses Zögern kostet ihn den Vorsprung. Ich hechte mich nach vorn und packe ihn an den Beinen, bevor er entwischen kann.

				»Lassen Sie mich los!«, kreischt er, als wir uns auf dem Boden wälzen.

				Ich halte ihn am Gürtel fest und greife nach den Smart-Handschellen, die an meinem Hosenbund hängen.

				»Hey, lass mich, Mann …«, stammelt er.

				Zum ersten Mal sehe ich sein Gesicht aus der Nähe. Seine Wangen sind eingesunken, seine Zähne kaputt oder ausgefallen. Vor einem Jahr sah der Junge wohl noch ganz gesund aus, aber der Hunger hat ihn ausgezehrt.

				»Wie alt bist du?«

				»Sechzehn. Fast.«

				Ich lasse die Sache mit den Handschellen und ziehe ihn mit hoch, als ich aufstehe. Zur Sicherheit lege ich ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Kanntest du das Mädchen da unten?«, frage ich.

				»Welches Mädchen?«

				Ich lese in seinen Zügen. Nach achtzig Jahren in diesem Job weiß ich, wann einer lügt.

				»Keine Ahnung, wen ich meine? Dann komm – ich zeige sie dir.«

				Ich fasse ihn am Ellbogen. Er rührt sich nicht von der Stelle. Einen Moment lang starrt er mir in die Augen. Ich weiß, dass er abzuschätzen versucht, ob ich ihn da unten umlegen werde.

				»Nicht«, sagt er leise. »Bitte nicht.«

				»Komm.« Ich ziehe ihn die Rampe hinunter.

				Er zuckt beim Anblick der Toten nicht zusammen. Ich beobachte seine Reaktion, als wir uns über sie beugen.

				Er schüttelt den Kopf. »Ich kenne sie nicht. Ich meine, sie hat hier gewohnt, in diesem Gebäude, aber …«

				»Was ist mit ihr geschehen?«

				»Woher soll ich das wissen, Mann?« Sein Gesicht ist angstverzerrt.

				Ich setze meine grimmigste Miene auf, um ihm zu zeigen, dass es mir ernst ist. »Wann hast du sie gefunden?«

				»Kurz vor Ihnen.« Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich kam hier runter, weil ich ins Freie wollte, und hörte irgendwas. Sah sie da liegen. Ich rief nach ihr … aber sie gab keine Antwort. Da ging ich näher ran und sah, dass man sie … erschossen hat.«

				»Sie war schön, nicht wahr?«

				»Lassen Sie mich los!« Er sieht mich flehend an. »Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun. Ein blöder Zufall, dass ich zur falschen Zeit hier aufgekreuzt bin.«

				Ich gebe seinen Arm frei. Er überlegt einen Moment lang. Ich weiß, dass er ans Abhauen denkt.

				»Hast du Hunger?«

				Keine Antwort. Er sieht mich nur misstrauisch an.

				Ich greife in meine Tasche und hole eine Supertruffle-Praline hervor. »Hier.«

				»Wow. Danke.« Er wickelt sie nicht ganz aus und beißt nur ein kleines Stück von der Süßigkeit ab.

				Einen Moment lang schließt er die Augen und gibt sich ganz dem Genuss der Schokolade hin. Dann wippt er auf den Fersen. »Das kann auch nur mir passieren.«

				»Was meinst du?«

				»Kyle, dem Pechvogel. Stolpert am Morgen einfach so über ein totes Mädchen.«

				Das klingt nicht nach einer Lüge.

				»Wie viele Starters leben hier?« Ich werfe einen Blick zur Decke.

				»Fünf mit mir. Nicht mehr viele. Die Räume stinken, seit sie so ein Spray eingesetzt haben.«

				Ich nicke. Manchmal gehen Regierungskommandos durch die Häuser und sprühen alles ein, um die letzten aktiven Sporen abzutöten. Das Zeug ist mindestens einen Monat lang toxisch.

				»Das Gift wird euch umbringen«, sage ich. »Ihr solltet von hier wegziehen.«

				Er isst den Rest der Supertruffle, leckt die Folie ab.

				»Weiß da oben jemand mehr über sie?«, erkundige ich mich. »Hatte sie Freunde, Angehörige?«

				»Würden Sie hier wohnen, wenn Sie Angehörige hätten? Sie ist vor ein paar Tagen eingezogen. Nannte sich Indie. Das ist alles, was ich mitgekriegt habe.«

				Ich schätze, dass er nun die Wahrheit sagt. Wenn es nicht so wäre, würde er Namen nennen. Mich an irgendeinen anderen Starter verweisen.

				»Okay«, sage ich. »Verschwinde.«

				Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Er schlingt beide Arme um den Oberkörper und geht rückwärts. Sein Argwohn lässt es nicht zu, dass er mir den Rücken zukehrt. Ich kann es ihm nicht verdenken, so wie die meisten Marshals sich benehmen.

				»Sie sind in Ordnung, schätze ich«, sagt er.

				»Sieh zu, dass du keinen Ärger kriegst.«

				Er nickt und zieht sich weiter zurück. Als er die Rampe erreicht, dreht er sich blitzschnell um und rennt davon.

				Ich wende mich wieder Indie zu, die jetzt ohne Schuhe daliegt.

				Rückblende, die schmerzlichste von allen. Jenny liegt da. Wirres Blondhaar, eine Schusswunde in der Brust, an den Füßen rosa Leinenschuhe mit Glitzersteinen und einem Loch in der Spitze.

				Schuhe. Indies blaue Turnschuhe.

				Ich nehme einen davon in die Hand und hebe die Innensohle an.

				Da. Eine weiße Ecke.

				Ich reiße die Innensohle ganz heraus und finde darunter eine Karte. Eine Geschäftskarte.

				Ich halte sie hoch, und ein Holo setzt sich in Bewegung. Tanzende Teenager. Dann blendet sich der Titel ein.

				Prime Destinations – sei jemand … anders!

				Die Adresse: Beverly Hills.

				»Ich finde heraus, wer dich ermordet hat«, flüstere ich. »Versprochen.«

				* * *

				Ich begebe mich zurück nach Glendale, in meinen Bungalow hinter dem Stacheldrahtzaun. Trautes Heim. Ich lasse die Jalousien geschlossen. Mache mir nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Fahre mit der Hand über den Airscreen und rufe die Untersuchungsberichte der drei anderen Opfer auf, um zu sehen, ob irgendwo ein Neurochip erwähnt ist. Fehlanzeige. Wahrscheinlich stand für die Behörden die Schussverletzung als Todesursache fest. Das reichte. Die Polizei war dafür bekannt, dass sie mit Minderjährigen ohne Familienangehörige nicht allzu viel Zeit verschwendete.

				Ich kann im Branchenverzeichnis außer der Adresse nichts über Prime Destinations finden. Vielleicht ist die Firma neu. Klingt nach einer Reise-Agentur, die auf Rollenspiele oder etwas Ähnliches spezialisiert ist. Was könnte ein Starter-Mädchen wie Indie mit so einem Unternehmen zu tun haben?

				Ich sage einer Bekannten ab, mit der ich mich auf einen Drink verabredet hatte. Sie ahnt, dass es um Jenny geht, und stellt keine Fragen. Es ist beruhigend, wenn man Freunde hat, die einen verstehen.

				Ich schäle mich aus der Uniform, lege die Dienstmarke auf der Kommode ab und ziehe meinen besten Anzug an.

				Als ich die angegebene Adresse erreiche, bin ich froh, dass ich eine Sonnenbrille trage. Ich stehe im Herzen von Beverly Hills mit seinen unerschwinglichen Grundstückspreisen vor einem mehrstöckigen Gebäude mit silbern verspiegelter Fassade. Es ist eine Zeit lang her, seit ich zuletzt in dieser Gegend war. Wie erwartet erblicke ich mit Brettern vernagelte Läden, Opfer des wirtschaftlichen Niedergangs nach den Kriegen. Aber es gibt auch noch die imposanten Schmuckgeschäfte, in denen reiche Enders ihre Therapie-Käufe tätigen können.

				Der Pförtner lässt mich ein. Eine edle Eingangshalle. Hohe Decken. Marmorboden. An der Rezeption eine attraktive Ender. Sie lächelt mich mit rot geschminkten Lippen an.

				»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

				Ich stütze mich auf ihren blitzblank polierten Tresen und strahle sie an. Hoffentlich nimmt sie mir meine Ausrede ab.

				»Vielleicht. Ich kam ganz zufällig hier vorbei, und da ich auf der Suche nach ein wenig Abwechslung bin, hätte ich gern gewusst, welche Art von Diensten Sie anbieten.«

				»Ihr Interesse ehrt uns.« Sie tippt ihren Airscreen an. »Leider ist unser Salesmanager gerade zu Tisch. Aber wenn Sie Ihre Nummer hinterlassen …« Sie nimmt ein kleines Mobiltelefon auf und wartet, dass ich das Gleiche tue.

				Ich taste meine Taschen nach dem Handy ab. Vergeblich. Ich denke nicht daran, meine Nummer zu hinterlassen, gehe jedoch zum Schein auf ihren Vorschlag ein. Aus einem Nebenraum dringt eine Stimme. Eine elektronische Stimme.

				»Schicken Sie ihn zu mir«, höre ich.

				»Oh. Unser CEO wird Sie höchstpersönlich empfangen.« Die Dame am Empfang schiebt irritiert ihren Stuhl zurück. »Nun, dann hier entlang.«

				Sie erhebt sich und geleitet mich zum Büro des Firmenchefs. Ich registriere unwillkürlich, dass sie für ihr Alter eine blendende Figur hat. An der Tür bleibt sie stehen und lächelt mich an.

				»Kaffee? Tee? Stilles Wasser?«

				»Nein danke. Machen Sie sich keine Mühe.«

				Sie kehrt an der Tür um.

				Der CEO. Er sieht gar nicht aus wie einer. Trägt einen Hut und einen langen Mantel. Im Haus. Diese Firma erscheint mir mit jeder Minute bizarrer. Er hat mir den Rücken zugewandt. Ich betrete sein Büro, und er dreht sich um.

				Ich schaue in kein normales Ender-Gesicht, sondern auf eine elektronische Maske, die seine Züge wie eine zweite Haut bedeckt. Zahllose Pixel gleiten über sie hinweg und verwandeln sein Gesicht in einen bläulich schimmernden Bildschirm.

				Ich bemühe mich, gelassen zu bleiben, aber das fällt mir nicht leicht. Die Maske zeigt die Züge eines früheren Präsidenten, erinnere ich mich vage.

				»Ich weiß«, sagt er mit dieser metallischen Stimme. »Mein Äußeres löst bei manchen einen kleinen Schock aus. Aber letztlich hat sich noch jeder daran gewöhnt.«

				Ich trete näher und strecke ihm die Hand entgegen. Er nimmt sie nicht. Stattdessen deutet er auf einen Stuhl. Ich stelle fest, dass er auch Handschuhe trägt.

				»Sie möchten also unsere Dienste in Anspruch nehmen?«

				Seine Stimme … Ich kenne Leute, denen der Kehlkopf entfernt und durch ein elektronisches Gerät ersetzt werden musste. Ob das auch auf ihn zutrifft?

				Ich nicke. »Falls ich sie mir leisten kann.«

				Das Gesicht lächelt nicht. Dazu ist es wohl nicht in der Lage. Oder lässt sich auch das irgendwie bewerkstelligen?

				Er schaltet den Airscreen über seinem Schreibtisch an. Das Display zeigt einen gesunden, kräftigen Starter.

				»Wären Sie gern noch einmal jung? Um Sport zu treiben wie früher? Den ganzen Tag lang, ohne am nächsten Tag total kaputt zu sein?«

				»Wen würde das nicht reizen?«

				»Dieser junge Mann kann Zing-Bladen, Ski fahren, Tennis spielen – was immer Sie sich wünschen.«

				»Die Muskeln dafür hat er«, sage ich.

				»Was halten Sie davon, in seinen Körper zu schlüpfen? Für ein paar Tage? Eine Woche?«

				Ich überlege, ob er mich auf den Arm nimmt. »Was um Himmels willen meinen Sie damit?«

				»Wir haben ein patentrechtlich geschütztes Verfahren, das einen solchen Wechsel vollzieht.«

				»Klingt unmöglich. Und … teuer.«

				»Ist aber jeden Dollar wert, den Sie dafür ausgeben.«

				Er spult geschickt das volle Verkaufsprogramm ab, und ich lasse mich einwickeln. Wenn ich reich wäre, würde ich hier und jetzt einen Kontrakt unterzeichnen. Keine Schmerzen mehr beim Laufen, sich wieder jung fühlen.

				»Es ist ein nahtloser Übergang«, erklärt er. »Man wird Ihnen den Teenager problemlos abnehmen. Es ist ein wahrer Jungbrunnen, nur noch besser.«

				Er zeigt mir weitere Aufnahmen von Jugendlichen. »Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen war, aber ich sah in diesem Alter längst nicht so gut aus.«

				»Könnte ich denn jeder von denen hier werden?«

				Er nickt. »Natürlich. Wählen Sie Ihr neues Ich ganz nach Belieben!« Er deutet auf die Galerie der Starters.

				»Und die Jungs erhalten eine Abfindung?«

				Er zögert. »Eine mehr als großzügige Abfindung. Sie sind die eigentlichen Gewinner.«

				Während ich die Aufnahmen der stattlichen jungen Männer betrachte, schießt mir ein Gedanke durch den Kopf, der mein Herz schneller schlagen lässt. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?

				Das hier könnte für mich die perfekte Tarnung in der Welt der Starters sein. Welche bessere Möglichkeit gäbe es, verdeckt nach dem Mörder meiner Enkelin zu suchen … und zugleich die Morde an Indie und den anderen aufzuklären?

				Aber ich brächte meine Abteilung nie dazu, die immensen Kosten zu genehmigen. Ich müsste sie selbst übernehmen.

				»Wie viel?«, frage ich.

				Ich sehe zu, wie er eine Zahl in den Vertrag einsetzt. Ich sehe die Summe und mein Keuchen verrät mich. Er lacht leise.

				»Das genügt für eine ganze Woche«, sagt er.

				Er schreibt eine zweite Zahl, eine mit weniger Stellen.

				»So viel bezahlen Sie für drei Tage.«

				Der Preis ist immer noch zu hoch. Aber machbar. Er wird meine ganzen Ersparnisse auffressen.

				Aber das ist es mir wert, wenn ich den Killer finde.

				* * *

				Ich fahre heim und überlege, ob ich meine Bekannte anrufen und zum Abendessen einladen soll. Aber ich lege auf, bevor die Verbindung zustande kommt. Es ist spät geworden. Ich schenke mir einen Scotch ein und denke an morgen. Dann werde ich ein neues Ich bekommen. Zumindest wird das behauptet.

				Trotz der späten Stunde rufe ich meinen Vorgesetzten an und bitte ihn, mir die nächsten paar Tage frei zu geben.

				»Bist du krank, Walsh?«, fragt mein Boss.

				»Schwer zu sagen. Jedenfalls fühle ich mich beschissen.«

				Er genehmigt mir den Urlaub. Seit der Sache mit Jenny ist er besonders freundlich zu mir. Wahrscheinlich ahnt er, dass ich meine privaten Ermittlungen anstelle. Aber ganz bestimmt weiß er nicht, wie ich das bewerkstelligen will.

				* * *

				Als ich am nächsten Vormittag bei Prime Destinations eintreffe, läuft alles so glatt, als würde mir mein bester hundertjähriger Scotch durch die Kehle rinnen. Ich werde wie ein Star behandelt. Eine Ender-Krankenschwester, die schönste Frau, die ich je gesehen habe, mit aufgestecktem weißem Haar und zarten, stillen Gesichtszügen, geleitet mich in den sogenannten Ruheraum. Er hat etwa die Größe eines kleinen Hotelzimmers, besitzt aber den Luxus einer Wellness-Oase. Die sanften Klänge von Shakuhachi-Flöten lösen meine Anspannung. Die Schwester bittet mich, das Seiden-Nachthemd und den Kaschmir-Morgenmantel anzuziehen, die im Bad bereitliegen. Dann lässt sie mich allein. Nicht mein Stil, diese Sachen, aber sie schmeicheln der Haut.

				Ich komme aus dem Bad und inspiziere den Raum. Ein weicher Liegesessel nimmt ein gutes Drittel des Platzes ein. Daneben steht ein Tischchen mit einer Orchidee. Die Wände sind mit Bambus verkleidet, was dem Raum eine gewisse Zen-Atmosphäre verleiht.

				Aber etwas fehlt.

				Die medizinische Ausrüstung.

				Ich sehe mich um, erspähe eine Tür und öffne sie. Dahinter befindet sich ein flacher Einbauschrank mit Infusionsschläuchen, Flüssigkeitsbeuteln, Injektionspistolen, Verbandszeug und diversen Instrumenten. Gibt es noch mehr diskreten Stauraum?

				Neben dem Liegesessel entdecke ich ein Schränkchen. Er verbirgt einen Airscreen und ein Bündel bunter Kabel, die in kleinen quadratischen Plättchen enden. Ich drehe eines der Plättchen zwischen den Fingern. Sieht aus wie ein Kinderspielzeug.

				Jemand klopft an die Zimmertür.

				»Sind Sie bereit, Mister Walsh?«

				Ich lege die Kabel an ihren Platz, schließe das Schränkchen und gehe an die Tür. Die Schwester ist nicht allein. Sie hat, wenn ich den weißen Laborkittel richtig deute, einen Ender-Techniker mitgebracht.

				»Das ist Trax«, sagt sie. »Er wird sich um Sie kümmern.«

				Er hat langes weißes Haar. Ein wuchtiges schwarzes Brillengestell rutscht ihm auf der Nase hin und her.

				»Hey.« Er nickt mir ein wenig unbeholfen zu.

				Mir fällt auf, dass er meinem Blick ausweicht. Nicht gerade vertrauenerweckend. Er geht an das Schränkchen, in dem ich eben noch herumgeschnüffelt habe.

				Die Schwester nimmt mit sanfter Hand meinen Arm und führt mich zu dem Liegesessel. Ein Hauch von Parfum umgibt sie, süß und irgendwie blumig, aber nicht aufdringlich. Lavendel? Der Duft entspannt mich.

				»Machen Sie es sich bequem«, empfiehlt sie, als ich mich zurücklehne. Sie breitet ein seidenes Bettlaken und eine weiche Decke über mich. »Gut so?«

				»Fühle mich wie ein Baby.«

				Trax tritt neben mich. Er hält das Kabelbündel hoch. »Ich schließe Sie jetzt an dieses Gerät an. Das tut nicht weh. Sie werden es kaum spüren.«

				»Das Ding verbindet mich mit dem Computer?«, frage ich mit einem Anflug von Panik.

				»Genau«, erwidert er. »Auf diese Weise ersparen wir uns einen operativen Eingriff.«

				Er klebt die Plättchen an verschiedene Punkte im Kopf- und Nackenbereich.

				»Sie haben kurzes Haar«, meint er. »Das erleichtert die Befestigung.«

				»Und was bewirken diese Dinger?«, will ich wissen.

				»Das Hauptgerät erhält Funkbefehle vom Computer, die es an die einzelnen Plättchen weitergibt. Diese wiederum kommunizieren per Omicron-Wellen mit Teilen Ihres Gehirns.«

				»Ihre ganze Arbeit besteht darin, dass Sie die Augen schließen.« Die Schwester steht auf der anderen Seite des Liegesessels und rollt den Ärmel meines Morgenmantels hoch. Sie tätschelt besänftigend meinen Oberarm, aber ich merke, dass sie dabei eine Betäubungssalbe aufträgt.

				»Ich werde durch die Augen des Spenders sehen?«

				»Absolut korrekt«, bestätigt Trax. »Die Augen des Spenders nehmen Informationen auf, die der Computer an Ihr Gehirn weiterleitet. Sie werden Ihre Gedanken aussprechen – aber mit den Lippen Ihres Spenders.«

				Das klingt zu unglaublich. Aber ich bin weit genug gegangen, um zu überprüfen, ob es nicht doch wahr sein könnte.

				»Entspannen Sie sich ganz einfach.« Die Stimme der Schwester ist wie Honig.

				Sie lenkt mich fast von der Injektionspistole ab, die sie auf meinen Oberarm richtet. Ein blauer Lichtstrahl schießt aus der Mündung, ehe das Metall meine Haut berührt. Ich spüre tatsächlich kaum etwas.

				Ich versinke im Nichts. Alles, was bleibt, ist ein Hauch von Lavendel.

				* * *

				Ich träume, im vollen Bewusstsein, dass ich mich momentan in einem Traum befinde. Anfangs frage ich mich, ob die Bilder aus dem Gehirn oder dem Gedächtnis des Starters stammen, dessen Körper ich übernehmen soll. Ein Angstgefühl bricht über mich herein wie dichter Nebel. Ich jage dem Killer hinterher. Ich glaube, dass es ein Mann ist. Es könnte auch ein Starter oder eine Frau sein, aber wahrscheinlicher ist, dass es ein Mann ist, weil er Mantel und Hut trägt. Der Killer klettert über eine Feuertreppe auf ein Flachdach. Ich folge ihm. Ich vollbringe Leistungen, die ich mir niemals zugetraut hätte, hechte von Dach zu Dach, rolle mich ab, springe auf und laufe weiter. Der Abstand wird kleiner. Als er zum nächsten Sprung ansetzt, bekomme ich ihn am Knöchel zu fassen.

				Er kippt über die Kante. Nur mein fester Griff verhindert, dass er abstürzt. Er baumelt kopfüber in der Luft, und ich umklammere mit der freien Hand einen Mast, damit mich sein Gewicht nicht in die Tiefe zerrt. Der Hut fällt ihm vom Kopf und segelt zwei Stockwerke nach unten, doch da der Killer sein Gesicht mit einem Halstuch vermummt hat, kann ich immer noch nicht erkennen, wer er ist.

				Ich versuche ihn mit einer Hand hochzuziehen, aber er ist schwer. Ich stemme meine Füße gegen die Mauer. Ein kleiner Ruck, doch im gleichen Moment greift der Killer nach oben und streift seinen Schuh ab. Er fällt, mit flatterndem Mantel, der an gebrochene Flügel erinnert. Ich halte seinen Schuh in der Hand und begreife nicht, warum ich mich so leer fühle, als gäbe es ein weiteres Opfer zu beklagen.

				Ich schlage die Augen auf.

				Ich bin wach, befinde mich allerdings in einem anderen Raum. Er wirkt nüchtern wie ein Kranken- oder Untersuchungszimmer. Lavendelduft umgibt mich.

				Ich wende mich nach rechts und sehe die Krankenschwester näher kommen.

				»Wie fühlen Sie sich?«, fragt sie.

				»Nun, ehrlich gesagt … großartig.« Ich wiege den Kopf. Meine Stimme klingt verändert. Heller. Jünger.

				Sie kichert. »Keine Sorge, Sie werden sich daran gewöhnen.«

				Ich merke, dass sie jemanden ansieht, der links von mir steht. Ich drehe den Kopf und erblicke Trax.

				»Können Sie den linken Arm heben?«, fragt er.

				Ich komme seiner Aufforderung nach. Und merke, wie jung der Arm aussieht.

				»Und den rechten?«

				Ich hebe den rechten Arm. Ebenso jung. Die Hand vollkommen glatt. Ohne Runzeln.

				»Sie können die Arme wieder senken. Bewegen Sie den linken Fuß. Und jetzt den rechten.«

				Ich bestehe sämtliche Tests. Er leuchtet mir mit einer Taschenlampe in die Augen, bittet mich, den Lichtstrahl mit den Blicken zu verfolgen, stellt mir eine Reihe von Fragen. Aber ich kann es kaum erwarten, mich in dem großen Spiegel zu betrachten, der an der Wand hängt.

				Die Schwester hilft mir aus dem Sessel. Bilde ich mir das nur ein, oder lächelt sie jetzt anders? Ein wenig … koketter?

				»Ich weiß genau, was Sie jetzt wollen«, sagt sie.

				Sie führt mich zum Spiegel hinüber. Meine Beine sind noch ein wenig wacklig, aber daran denke ich nicht, als ich den Spiegel erreiche. Das Bild, das sich mir bietet, lässt mich erstarren. Ich erblicke einen ansehnlichen jungen Starter, etwa siebzehn Jahre alt, mit welligem braunem Haar, gleichmäßigen Zügen und strahlend blauen Augen. Ich hatte mir sein Foto im Airscreen angesehen, aber die Wirklichkeit ist weit eindrucksvoller als die Aufnahme.

				»Das ist doch nicht möglich …« Ich starre mein Spiegelbild an.

				»Heben Sie den Arm«, sagt die Schwester.

				Ich führe die rechte Hand zu meinem Gesicht und tippe mein Kinn an. Der Junge im Spiegel macht genau das Gleiche.

				Ich lache, und er lacht ebenfalls.

				»Das ist so …« Ich ringe nach Worten.

				»Verblüffend? Wunderbar?«, versucht mir die Schwester zu helfen.

				»Bizarr«, sage ich und beobachte, wie sich im Spiegel die Lippen des Starters bewegen. »Und unheimlich.«

				* * *

				Ich verlasse Prime Destinations mit meinem neuen Körper. Die Koordination klappt mit jeder Minute besser. Ich schwinge locker die Arme und streife nur ein einziges Mal eine Mauer. Draußen, im hellen Licht von Beverly Hills, teste ich meine Stimme.

				»Hallo«, sage ich zu mir selbst. »Hallo.«

				Ich trage ein langärmeliges Hemd, neue schwarze Jeans und eine schicke schwarze Sportjacke, in der meine Brieftasche und die Autoschlüssel stecken. Ich klappe die Brieftasche auf. Der Führerschein enthält mein neues Foto und meinen neuen Namen. Trace Walsh – das ist mein richtiger Nachname und der Vorname meines Spenders.

				Ich hole meinen Wagen aus der City-Parkgarage. Selbst die Augen im Rückspiegel jagen mir immer wieder einen Schrecken ein.

				Ich verlasse Beverly Hills und fahre in Richtung Südosten. Vor einem Secondhandshop halte ich an. Ich finde genau das Richtige und ziehe mich gleich im Laden um: langärmeliges T-Shirt, Kapuzenpulli und gammelige Jeans mit durchgescheuerten Knien. Eine schäbige Handleuchte und eine Wasserflasche mit Schulterriemen vervollständigen mein Outfit. Wieder im Auto, hole ich meine Pistole aus dem Handschuhfach und schiebe sie in den Hosenbund. Mit meinem Schweizer Armeemesser schneide ich Schlitze in T-Shirt und Hoodie und franse die Hosenbeine aus.

				* * *

				Damit niemand Verdacht schöpft, parke ich den Wagen ein paar Straßenzüge von Indies Unterschlupf entfernt. Zu Fuß und ohne meine Uniform fühle ich mich beinahe nackt. Ich habe die Absicht, die Pistole so bald wie möglich loszuwerden. Das Risiko, dass sie bei einem Kampf entdeckt wird, ist einfach zu groß. Ich bewege mich mit langen Schritten. Der neue Körper fühlt sich gut an. Mein Knie schmerzt nicht mehr, und die Wirbelsäule federt so elastisch, als sei sie aus Gummi.

				Daran könnte ich mich gewöhnen.

				Als ich das Haus erreiche, in dem Indie zuletzt wohnte, versuche ich es erst einmal am Haupteingang. Das hier war mal ein Bürogebäude, drei Stockwerke, eine schwere Doppeltür im Erdgeschoss. Verschlossen. Ich gehe um die Ecke und finde einen Seiteneingang. Ein Klebestreifen ragt dort heraus, wo das Schloss sein müsste. Ich ziehe die Tür auf.

				Sie führt in einen Seitenkorridor. Ich schlendere bis ans Ende, als gehörte ich hierher, und stoße auf das Treppenhaus. Es stinkt wie die Pest, und ich nehme immer zwei Stufen auf einmal, um dem Geruch möglichst schnell zu entkommen. Im zweiten Stock bleibe ich stehen.

				Ich horche. Nichts rührt sich. Ich stehe in einem Großraumbüro vor einer Gruppe von Arbeitsnischen. Die Stühle sind verschwunden und die Schreibtische leer, aber die Trennwände haben sich erhalten. Eine ungute Atmosphäre, wie in einer Geisterstadt, vor allem, da ich weiß, dass hier Hausbesetzer leben. Ich gehe um die Kabinen herum, werfe einen Blick in die Einzelbüros, die sich dort befinden. Wenn ich ein Starter wäre, würde ich mich in einem dieser Räume verschanzen. Sie haben wenigstens Türen.

				Der erste Raum, an dem ich vorbeikomme, scheint unbewohnt. Den würde ich auch nicht wählen – zu nahe am Eingang. Ich passiere den zweiten und sehe, dass sich hier jemand häuslich eingerichtet hat. Ein alter Tennisball. Ein paar T-Shirts.

				Ich spüre, dass sich jemand hinter mir befindet. Ich bleibe stehen und horche.

				»Keine Bewegung!«, sagt eine Mädchenstimme.

				Ich hebe die Hände. Die uralte Geste der Kapitulation. »Okay.«

				Ein Blick über die Schulter.

				»Keine Bewegung, habe ich gesagt!«

				»Ist ja gut.«

				Sie tritt seitlich an mich heran. Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass sie mit einer Pistole auf meinen Oberkörper zielt. Ich kann nicht zulassen, dass mir, dass Trace etwas zustößt. Das Mädchen atmet viel zu schnell. Sie befindet sich am Rande einer Panik. Ich wage eine Vierteldrehung, greife nach hinten und entreiße ihr die Waffe. Ich muss sie nicht damit bedrohen. Sie ist zerbrechlich dünn.

				Ich untersuche die Pistole. »Die ist ja nicht einmal geladen.«

				»Ich habe sie in einem Hinterhof gefunden. Ohne Munition.«

				Braunes Wuschelhaar umrahmt ihr Gesicht. Ihre Klamotten – Baggypants und ein langärmeliges T-Shirt – sind verdreckt und zerrissen, aber sie sieht hübsch aus. Nicht so makellos wie Indie allerdings. Ein paar Sommersprossen verteilen sich auf ihren Wangen.

				»Wie heißt du?«, frage ich.

				»Warum willst du das wissen?« Sie verzieht das Gesicht.

				Mir kommt zu Bewusstsein, dass ich nicht mehr wie ein Marshal aussehe. Auch nicht wie ein Ender. Ich bin jetzt ein Starter, und ich darf nicht aus der Rolle fallen.

				»Gib das Ding wieder her, okay?«, sagt sie und greift nach ihrer Pistole.

				Ich halte sie hinter meinen Rücken, außer Reichweite. »Wie heißt du?«

				Sie seufzt. Schaut zu Boden. »Lonnie. Und du?«

				Ich muss eine Sekunde nachdenken, bis mir mein neuer Name wieder einfällt. »Trace. Wie lange wohnst du schon hier?«

				Ich ärgere mich, dass ich schon wieder wie ein Marshal klinge. Das muss noch besser werden.

				»Cooler Unterschlupf«, sage ich.

				»Ich bin erst seit zwei Wochen da«, erklärt sie.

				»Ich habe meinen letzten Unterschlupf heute Morgen verloren. Die Marshals.« Ich zucke mit den Schultern.

				Sie nickt. »Das sind die Schlimmsten.«

				Ich gebe ihr die Waffe zurück. »Geh vorsichtig damit um.«

				»Du hast doch selbst gesehen, dass sie nicht geladen ist.«

				»Eben.«

				Sie schaut zu Boden. Jetzt erst merke ich, dass ihre Hände zittern. Sie weint.

				»Hey.« Ich lege ihr eine Hand auf den Arm. Sie weicht nicht zurück.

				»Es ist nur … weil ich solche Angst habe.« Sie scheint ein wenig Vertrauen zu fassen.

				»Angst wovor?«, frage ich leise.

				Sie kämpft mit den Worten.

				»Mit mir kannst du offen reden.« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

				Sie wischt sich die Tränen ab. »Gestern wurde ein Mädchen von hier erschossen.«

				Ich nehme sie tröstend in die Arme. Sie schluchzt an meiner Brust.

				»Hast du sie gekannt?«, frage ich.

				»Sie hieß Indie. Und sie kam von dieser Body Bank.«

				Die Body Bank. Klar, damit muss sie Prime Destinations meinen. »Glaubst du, dass die Leute dort etwas mit ihrem Tod zu tun haben?«

				Sie zuckt die Achseln. »Wer weiß? Allem Anschein nach verpassten sie ihr dort ein Makeover.«

				»Ein Makeover?«

				»Na ja, so eine Art Rundum-Verschönerung. Grün-Laser-Behandlung und all das. Jedenfalls sah sie total scharf aus.«

				Das ergab Sinn. Prime Destinations war sicher daran gelegen, dass die Spender so attraktiv wie möglich wirkten. Meine Gedanken wandern zu den anderen Mädchen.

				Dawn. Lena. Und dann Jenny.

				Die drei Toten der vergangenen zwei Monate hatten alle hübsch ausgesehen, was auf einen männlichen Täter hinweist. Und meine Jenny war schon immer eine Schönheit gewesen.

				»Ich hatte vor, morgen hinzugehen«, sagt Lonnie. »Ein Geburtstagsgeschenk, das ich mir selbst machen wollte. Die zahlen gut.«

				»Wo ist das Geld abgeblieben, das Indie bekam?«

				»Wahrscheinlich bei ihrem Mörder.«

				All diese Mädchen bekamen hohe Summen ausgezahlt. Da sie minderjährig waren und keine Angehörigen hatten, erhielten sie vermutlich Bargeld oder einen Barscheck. Und so etwas ist heute auf den Straßen umso mehr eine Einladung zum Töten.

				»Tust du mir einen Gefallen?«, frage ich.

				»Welchen?«

				»Warte bis zu deinem nächsten Geburtstag, ehe du da hingehst.«

				»Du hältst das Ganze für gefährlich?«

				»Na ja, ich sehe, was mit dieser Indie passiert ist. Und sie ist nicht die Erste, die umkam.«

				»Aber ich habe eine Pistole.« Sie wirbelt die Waffe um zwei Finger.

				»Eine Waffe ohne Munition ist schlimmer als gar keine Waffe.«

				* * *

				

			

		

	
		
			
				

				Ich verbringe die nächsten beiden Tage von früh bis spät mit Ermittlungen. Für die paar Stunden Schlaf, die ich mir gönne, ziehe ich mich auf den harten Boden des Büros neben Lonnie zurück. Sie ist süß. Einige von uns Hausbesetzern schenken ihr zum Geburtstag eine Supertruffle, auf die wir eine brennende Kerze geklebt haben. Sie mag mich, ich weiß, aber sie hat keine Ahnung, dass ich fast siebenmal älter bin als sie. Irgendwann im Lauf des Abends will sie mich küssen, doch ich schaffe es nicht, eine Sechzehnjährige auszunutzen, die nicht weiß, dass sie in Wahrheit einen Ender küsst. Obwohl ich nicht abgeneigt wäre …

				Ich fürchte, dass ich ihre Gefühle verletzt habe.

				Sie hat ihr Versprechen gehalten und ist nicht zu Prime Destinations gegangen. Aber für mich wird es Zeit, dorthin zurückzukehren. Meine Frist im Körper des Spenders ist um. Leider bin ich meinem Ziel, den Mörder zu finden, nicht näher gekommen. Ich habe mit vielen Starters gesprochen, manche von ihnen Prime-Spender, andere ganz normale Kids, doch ich bin auf keine brauchbare Fährte gestoßen. Alle Hinweise, die sich vielversprechend anließen – etwa ein Starter, der plötzlich über eine Menge Bargeld verfügte –, verliefen letztlich im Sand. Aber kurz bevor ich mich von Lonnie verabschiede, fällt ihr noch etwas ein.

				»Vor ein paar Tagen hörte ich zufällig, wie sich Indie mit ein paar anderen Mädchen unterhielt«, erzählt sie. »Sie sprach von Erinnerungen. Bösen Erinnerungen. Und die anderen schienen zu verstehen, was sie meinte. Ich glaube, die waren alle Spenderinnen der Body Bank.«

				Ehe ich in das Unternehmen zurückkehre, das die Straßen-Kids Body Bank nennen, suche ich eine öffentliche Toilette auf und ziehe die schicken Sachen an, mit denen ich bei Prime eingekleidet wurde. Die Dame am Empfang will mich zum Ruheraum geleiten, doch ich bestehe darauf, mit dem CEO zu sprechen, den die Angestellten unter sich offenbar ein wenig respektlos als den Old Man bezeichnen.

				Da ich unsicher bin, wie ich ihn nennen soll, vermeide ich eine Anrede. Heute ist auf seiner Maske ein berühmter Immobilien-Mogul abgebildet.

				»Alles nach Plan gelaufen?«, fragt er mit dieser seltsam verzerrten Stimme.

				Ich hole meine Dienstmarke hervor. Sein Körper spannt sich. Er kommt mit entschlossenen Schritten auf mich zu, packt die Marke und schleudert sie quer durch den Raum. »Soso. Das Auge des Gesetzes. Hat unsere Dienste unter Vorspiegelung falscher Tatsachen missbraucht.«

				Ich will die Marke aufheben, aber er steht mir im Weg. »Ich suche einen Mörder. Eines seiner Opfer war bei Ihnen als Körper-Spenderin unter Vertrag.«

				»Bei Minderjährigen ohne Angehörige kommt es leider häufig zu Todesfällen, das müssten Sie am besten wissen.« Er schüttelt den Kopf. Blaue Lichtstreifen folgen seiner Bewegung. »Das Leben auf der Straße birgt nun mal Gefahren.«

				»Gefahren durch Bandenkämpfe und Krankheiten, ja. Aber das hier ist etwas anderes. Jemand bringt junge Mädchen kaltblütig um – vermutlich wegen des Geldes, das sie hier verdienen.«

				»Wenn Sie das glauben, beweisen Sie es.«

				»Ich brauche mehr Zeit für meine verdeckten Ermittlungen.« Ein Frösteln überfällt mich. Es lässt sich nicht unterdrücken. Im Raum ist es eiskalt.

				»Wie viel?«

				Eine Woche. Einen Monat. Aber ich weiß, dass er damit niemals einverstanden wäre. »Drei weitere Tage.«

				Der Old Man schüttelt den Kopf. »Ich hätte nie und nimmer einen Vertrag mit einem Marshal abgeschlossen.« Er deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Dieser Körper ist mein Eigentum. Sie setzen ihn einem verdammt hohen Risiko aus.«

				»Mir ist mehr als Ihnen daran gelegen, dass diesem Jungen nichts zustößt.« Ich weise mit einer vagen Geste auf meinen neuen Körper. »Da draußen sterben Starters, und wen außer mir kümmert das? Glauben Sie, dass sich andere Marshals Zeit für verwaiste Minderjährige nehmen? Die meisten Enders würden diese Kids am liebsten wie Ungeziefer ausrotten.«

				Schweigen. Von seiner Maske geht ein schwaches Summen aus, hin und wieder unterbrochen von leisen Knistergeräuschen, die an eine elektronische Insektenfalle erinnern.

				Das Schweigen ist brutal.

				»Diese Ermittlungen laufen nicht offiziell, oder?«, fragt der Old Man schließlich.

				»Nein.«

				Er denkt nach. Die Zeit dehnt sich endlos.

				»Einverstanden«, sagt er schließlich. »Aber Sie stehen in meiner Schuld. Und irgendwann werde ich kommen und kassieren.«

				Ich starre die unheimliche elektronische Maske an. Worauf lasse ich mich da ein?

				»Drei weitere Tage.« Das klingt wie eine Drohung.

				Ich habe gewonnen und weiß, dass ich jetzt besser den Mund halte. Also begnüge ich mich mit einem knappen Nicken.

				»Passen Sie gut auf diesen Körper auf«, setzt er hinzu.

				Ich sollte jetzt aufstehen und verschwinden. Aber ich vermute, dass er Informationen hat, die mir weiterhelfen könnten. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und zeige ihm die Aufnahme, die ich von Indie gemacht habe.

				»Erkennen Sie die Kleine?«, frage ich. »Sie heißt Indie.«

				Er wirft einen Blick auf das Foto. »Es gibt Regeln zum Schutz unserer Klienten.«

				»Und ich bin fest davon überzeugt, dass Sie die immer befolgen.«

				»Schluss jetzt«, sagt er scharf. »Vergessen Sie nicht, dass ich Ihren Körper habe. Ich muss nur den Stecker ziehen.«

				Die Maske kommt mir so bedrohlich nahe, dass ich mein dumpfes Spiegelbild darin sehe. Es fällt mir schwer, die Angst zu verbergen, die mich durchströmt.

				Der Old Man wendet sich mit einem Ruck ab und geht zu seinem Airscreen. Er betätigt einige der Schwebeschalter und gibt die Daten von Indie ein. Der Name einer Mieterin erscheint.

				Ich zeichne ihn mit der Handy-Kamera auf. »Margaret Surratt.«

				»Lassen Sie die Frau in Ruhe«, sagt der Old Man. »Sie ist ein angesehenes Mitglied der guten Gesellschaft und wird nichts wissen.«

				Ich werfe einen Blick auf ihr Foto. Sie trägt Perlen. Sieht achtbar aus.

				»Noch ein Mädchen. Jenny.« Ich zeige ihm eine Aufnahme meiner Enkelin.

				Er tippt ihren Namen ein. In seiner Datei gibt es drei Starters namens Jenny. Mich interessiert nur eine. Sie war Spenderin. Oh, Jenny, warum hast du das gemacht? Aber jetzt ist nicht der rechte Augenblick, um darüber nachzugrübeln. Ihre Mieterin war – du meine Güte.

				Margaret Surratt.

				Auch diesmal mit Perlen.

				Was ist das für ein achtbares Mitglied der guten Gesellschaft, das immer wieder die Körper von Starters mietet? Warum tut sie das? Und warum sterben die Mädchen?

				* * *

				Ich fahre zu der Adresse, die mir der Old Man schließlich gab. Margarets Name tauchte als Mieterin aller ermordeten Mädchen auf. Sie ist reich, aus bestem Haus und Diakonin ihrer Kirchengemeinde. Eine intakte Säule unserer kaputten Gesellschaft.

				Sie lebt in einer herrschaftlichen Villa in Beverly Hills, nicht weit von Prime entfernt. Ich parke meinen Wagen an der Straße, so nahe, dass ich sie überwachen kann, aber so weit weg, dass sie mich nicht bemerkt, falls sie zufällig aus dem Fenster schaut. Eine weite Rasenfläche vor dem Haus, ohne Zaun und Tor – diese Schau von lässiger Offenheit, die den Verdacht nährt, die Sicherheitsanlagen im Innern müssen so gut sein, dass die Bewohner nichts zu fürchten haben.

				Ich klemme mir mein MiniScope ins rechte Auge und beobachte ihre Fenster. Zwei Personen: eine Haushälterin, die die Lampen abstaubt, und einen Wachmann auf seinem Kontrollgang durch die Außenanlagen. Ich bleibe auf meinem Posten, in der Hoffnung, irgendwann auch Margaret zu Gesicht zu bekommen.

				Nach einer Weile zieht ein weißer Sportwagen die Straße herauf, am Steuer eine Halbwüchsige mit langen blonden Haaren und einem perfekten Gesicht. Ein echter Hingucker, die Kleine.

				Perfektes Gesicht?

				Sie bemerkt mich nicht. Sie brettert vorbei und biegt in die Auffahrt von Margarets Villa ein. Ihre Enkelin? Nein, ich bin sicher, dass es Margaret selbst ist, in einem neuen Spenderkörper.

				Warum hat mir der Old Man das nicht gesagt? Ich kratze mich am Hinterkopf. Vielleicht wusste er es nicht.

				Ich warte. Es dauert nicht lang, bis sie mit ihrem Sportwagen wieder aus dem Grundstück kommt. Als sie dicht an meinem Versteck vorbeifährt, merke ich, dass sie ein schimmerndes Trance-Kleid trägt, der letzte Schrei in den Clubs der reichen Starters.

				Und tatsächlich führt ihr Weg in die Innenstadt zu einem Club für Starters. Ein Mann vom Parkservice übernimmt mein Auto, und ich bin Prime dankbar für die schicken Klamotten, denn hier sind sämtliche Besucher ganz schön aufgestylt. Der Laden heißt Rune Club, und sie lassen mich herein, vielleicht weil es noch so früh ist, vielleicht aber auch, weil Trace umwerfend gut aussieht.

				Sie sitzt an der Bar, die gebräunten Beine um den hohen Hocker geschlungen. Das Blondhaar hängt ihr fast bis zur Taille. Ich vermeide bewusst jeden Blickkontakt, als ich auf dem Hocker neben ihr Platz nehme. Schon nach kurzer Zeit bemerkt sie, dass Trace fabelhaft aussieht.

				»Hallo, du da«, sagt sie mit blitzenden Augen. »Wer bist du?«

				»Trace. Und du?«

				Sie richtet den Blick zur Decke, als versuchte sie sich zu erinnern. »Du kannst mich Jodi nennen.«

				Ich überlege, ob sie mich für einen Ender auf Jugend-Urlaub oder einfach nur für einen gut aussehenden Starter hält. Und ob das für sie eine Rolle spielt. Ganz bestimmt ahnt sie nicht, dass in diesem Körper ein Marshal steckt.

				»Kommst du oft hierher?«, erkundige ich mich. Das ist Standard-Anmache, aber ich meine die Frage ernst.

				»Kann man sagen.« Sie nippt an ihrem Cocktail. »Allerdings sehe ich nicht immer so wie heute aus.« Sie blinzelt mir zu. »Und du?«

				»Bei mir ist es das erste Mal.«

				»Das erste Mal im Club … oder das erste Mal?« Sie lacht verschmitzt.

				»Ich war noch nie hier. Meine Großeltern lassen mich kaum aus dem Haus.«

				Ich habe beschlossen, einen richtigen Starter zu spielen, um herauszufinden, wie weit sie gehen wird. Ihre Augen leuchten auf.

				»Dann sollte ich dich auf die große Extratour mitnehmen.« Sie beugt sich zu mir herüber.

				Ein betörender Duft steigt mir in die Nase. Sie fährt mit einem Finger meinen Jackenaufschlag entlang. »Hättest du Lust, Trace?«

				Sie spricht meinen Namen so gedehnt aus, dass er schlüpfrig klingt.

				»Vielleicht«, sage ich. »Kommt ganz drauf an, was ich zu sehen kriege.«

				Ich spiele mit bei diesem Drahtseilakt zwischen Flirt und Unschuld.

				»Das erfährst du, wenn du mich begleitest«, sagt sie und verengt die Augen zu Schlitzen.

				Sie zieht ein Bündel Bargeld aus ihrer Handtasche, zählt ein paar Scheine ab, genug für ihre und meine Zeche, und legt sie auf die Theke. Dann lässt sie sich vom Hocker gleiten.

				Ich folge ihr, als sie an den hereinströmenden Besuchern vorbei zu einer Tür tänzelt, die in einen rückwärtigen, nicht für Gäste bestimmten Korridor führt. Er ist finster und roh verputzt und führt zu einem Stiegenhaus.

				Auch die Treppe ist nur schwach von weiter oben her beleuchtet. Jodi bleibt unvermittelt stehen, zieht mich an sich und presst ihre Lippen gegen meine. Sie riecht nach Pfefferminz und irgendwelchen Blüten, und ihr Mund ist weich und hungrig. Ich habe nichts dagegen, dass sie den aktiven Part übernimmt. Im Gegenteil, ich gebe zu, dass ich die Sache genieße. Es ist Jahrzehnte her, seit mich jemand mit einer so wilden, beinahe verzweifelten Leidenschaft geküsst hat.

				Sie zieht mich noch näher und geht dabei rückwärts, bis sie an der Wand lehnt. Meine Hände streichen wie von selbst über ihr langes, seidenweiches Haar, doch dann lässt mich etwas innehalten. Ich löse mich von ihr und starre sie an.

				»Was ist?«, fragt sie. »Gefällt es dir hier nicht? Wärst du lieber an einem Ort, wo wir völlig ungestört sind?«

				Ich nicke. Sie dürfte etwa in meinem Alter sein. Also ist das hier nicht so schlimm, wie man meinen könnte. Aber sie hält mich für einen echten Starter, geht davon aus, sie sei fünfmal so alt wie ich. Mit anderen Worten: Sie weiß verdammt gut, was sie da macht. Dazu kommt, dass sie eine Mörderin sein könnte.

				»Da kenne ich genau den richtigen Platz.« Sie schwingt ihr langes Bein auf die nächste Stufe.

				»Dort oben?«, frage ich.

				Sie legt den Kopf in den Nacken. »Die Treppe ins Paradies.«

				Ich folge ihr und gebe mir Mühe, nicht auf ihren Hüftschwung zu achten. Stattdessen schiebe ich eine Hand in die Hosentasche und taste nach den dünnen Smart-Handschellen.

				Wir erreichen den Treppenabsatz und wenden uns dem nächsten Stockwerk zu.

				»Gleich sind wir völlig allein«, sagt sie mit einem leisen Kichern. »Niemand wird uns stören.«

				Sie schiebt eine Tür mit dem Schild Dach auf, und wir treten ins Freie. Sie hat recht. Wir sind völlig allein. Die Dachfläche ist riesig, mit Luftschlitzen, Kaminen und einer zweiten Treppe am anderen Ende. Über dem frei stehenden Gebäude wölbt sich tiefschwarz der Nachthimmel. Eine kühle Brise weht uns entgegen. Ich greife nach ihrem Handgelenk, um ihr die Fessel anzulegen.

				Aber sie zieht die Hand mit einem Ruck zurück. Die Schließe schnappt zu, und ich bekomme nur Luft zu fassen.

				»Ganz so harmlos bist du offenbar doch nicht.« Sie lächelt.

				Ich erwische das andere Handgelenk, und diesmal habe ich mehr Erfolg. »Ich bin ein ganz und gar harmloser Marshal, Schätzchen.«

				Sie schwingt den freien Arm nach hinten, bevor ich ihr den zweiten Metallring überstreifen kann.

				Ihr Blick mustert mich unruhig. Sie kann kaum glauben, dass ich in Wahrheit ein Ender bin. Langsam weicht sie zurück.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragt sie.

				Ich folge ihr ganz langsam, um sie nicht in Panik zu versetzen. »Prime gab mir den entscheidenden Tipp, Margaret.«

				»Die Leute dort sind zu absolutem Stillschweigen verpflichtet. Wer hat dir meinen Namen verraten?«

				»Der Old Man persönlich.«

				Sie greift hinter sich, zieht eine Pistole aus ihrer Handtasche und zielt zwischen meine Augen.

				Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich versucht, ebenfalls die Waffe zu ziehen, aber ich merke, dass ich das nicht kann. Ich bringe es nicht fertig, den Körper dieses unschuldigen Mädchens zu verletzen.

				»Gib zu, dass du das gar nicht willst, Margaret«, sage ich.

				»Nenn mich nicht Margaret. In diesem Körper bin ich Jodi.« Sie hält die Pistole sehr ruhig. »Und dein Name ist Gute Nacht.«

				Sie ist im Begriff, mich … Trace zu erschießen. Schweißperlen bilden sich auf meiner – seiner – Stirn.

				»Dieser Junge …« Ich deute auf meinen Körper. »… hat seine Eltern in den Sporenkriegen verloren. Er brauchte Geld, so dringend und verzweifelt, dass er seinen Körper – das Einzige, was er an Wert besaß – vermietete. Du darfst ihn nicht töten. Er kennt dich nicht einmal.«

				»Aber er könnte sich an mich erinnern«, entgegnet sie.

				»Wie deine früheren Spender?« Ich sehe ein Flackern in ihren Augen und fahre fort: »Was hast du während deines Jugend-Urlaubs getan?«

				Sie schweigt.

				»Es spielt keine Rolle. Es war falsch, diese Dinge zu tun, und nun befürchtest du, dass die Leute davon erfahren könnten. Weil sich die Spender erinnern und dich verraten …«

				»Glaub mir, manchmal spult sich das Geschehen noch einmal in ihren Köpfen ab. Erinnerungen wallen auf. Erinnerungen, die mich vernichten könnten.«

				»Deshalb brachtest du sie um, nachdem du wieder in deinem eigenen Körper zurückgekehrt warst.«

				»Es sind doch nur Waisen. «

				»Nicht alle von ihnen.«

				Sie kommt näher. Die Pistole ist immer noch auf mich gerichtet. Auf Trace.

				»Es bringt nichts, wenn du Trace tötest«, beschwöre ich sie. »Ich könnte immer noch reden.«

				»Dann wirst du eben der Nächste sein.«

				Sie hat den Finger am Abzug. Ich kneife unwillkürlich die Augen zusammen. Aber sie drückt nicht ab. Klemmt die Waffe? Nein. Es ist etwas anderes. Sie will schießen, aber sie kann nicht.

				»Es geht nicht«, sagt sie verblüfft. »Bisher hatte ich keine Probleme … in meinem eigenen Körper.«

				Die Verblüffung geht in Zorn über.

				Oh. Sie kann nicht töten.

				»Sieht so aus, als habe Prime vorausgedacht.« Ich entwinde ihr die Pistole.

				Sie hat diesen entschlossenen Blick, den ich unzählige Male gesehen habe. Wenn sie merken, dass sie mit ihren Lügen und Märchen nichts erreichen, aber einfach nicht aufgeben wollen. Wenn sie sich an die winzige Hoffnung klammern, dass sie irgendwie und irgendwo einen Riss im Zeitgefüge finden und sich davonstehlen könnten.

				Sie rennt auf das Dach hinaus und versteckt sich hinter einem Kamin.

				Ich ziehe mein Handy hervor. »Ich muss den Old Man sprechen. Sofort! Das hier ist ein Notfall!«

				Er meldet sich.

				»Sie haben mir nicht gesagt, dass sie im Körper einer Spenderin steckt!«, brülle ich ihn an.

				»Das wusste ich nicht.« Die elektronische Stimme klingt zu ruhig.

				Ich recke den Hals, um zu sehen, wo sie sich verbirgt.

				»Nun wissen Sie es. Die Starterin heißt Jodi. Margaret befindet sich im Moment bei Ihnen, in einem Ruheraum.«

				Ich sehe sie aus ihrem Versteck springen und quer über das Dach laufen.

				»Margaret!«, schreie ich, während ich das Handy einstecke.

				Sie bleibt stehen und dreht sich um.

				»Gib auf!«, ruft sie mir zu. »Oder sie stirbt.«

				Sie wird über die Dachkante in die Tiefe springen. Sie wird auch diese Spenderin umbringen.

				»Tu es nicht!«, schreie ich.

				»Oder was?« Ein böses Lächeln huscht über ihre Züge. »Willst du Jodi selbst töten?«

				Sie weiß, dass sie mich damit in der Hand hat. Ich warte, regungslos vor Angst. Eine falsche Bewegung könnte eine Katastrophe auslösen. Aber ich muss näher an sie herankommen. Sie wird ihre Spenderin umbringen, so oder so, wenn nicht jetzt, dann später. Und sie hat die Dachkante fast erreicht.

				Meine Beine zucken, drängen vorwärts. Angenommen, ich bewege mich ganz langsam. Gibt es überhaupt noch eine Chance, das Leben dieses Mädchens zu retten? Mit welchen Argumenten könnte ich Margaret erreichen?

				Ehe ich einen Entschluss fasse, wirbelt sie herum und läuft zum Dachrand. Ich stürme los, so schnell ich kann. Aber der Abstand ist zu groß. Ich kann sie nicht mehr einholen. Auch diese Spenderin ist verloren.

				Ich entscheide im Bruchteil einer Sekunde, Trace für Jodi zu opfern. Falls sich die Möglichkeit dazu ergibt.

				Nur noch wenige Schritte bis zur Kante. Dann wird Margaret den Körper der armen Jodi in die Tiefe stürzen.

				Jetzt hat sie den Dachrand erreicht. Doch im gleichen Moment, da sie zum tödlichen Sprung ansetzt, bricht sie zusammen.

				Mir bleibt das Herz stehen. Ich laufe zu ihr und knie neben ihr nieder.

				Sie ist bewusstlos. Aber sie blutet, weil sie sich bei dem Sturz den Kopf angeschlagen hat. Ich taste nach ihrem Puls. Er ist da.

				»Jodi«, sage ich und tätschle ihr sanft die Hand.

				Ihre Lider flattern. Sie bewegt den Kopf hin und her. Dann schlägt sie die Augen auf, sieht mich angsterfüllt an.

				»Jodi?«

				Sie versucht sich aufzurichten.

				»Langsam.«

				Sie ist immer noch verwirrt, aber allmählich fasst sie Vertrauen zu mir. Ich helfe ihr beim Aufsetzen.

				»Was ist passiert?«, fragt sie, schwach wie ein neugeborenes Reh.

				Ich beuge sie vor und ziehe sie an mich. »Keine Sorge«, flüstere ich ihr zu. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

				Ich schließe die Augen und halte sie lange Zeit eng an mich gedrückt. Das Mädchen, das ich gerettet habe. Durch meine Erinnerung geistern die Gesichter der anderen, die ich nicht retten konnte. Dawn, Indie, Jenny. Aber sie sind mir nicht böse. Sie wirken … dankbar.

				* * *

				Ich stehe auf der Anhöhe, ein paar Meter von meinem Wagen und nicht weit von dem großen Hollywood-Schild entfernt. Es ist eine andere Welt hier droben, erfüllt vom erdigen Geruch der trockenen Süßgräser. Ich befinde mich wieder in meinem müden alten Ender-Körper. Meine Knie schmerzen, als ich mich bücke und mit bloßen Händen ein Loch in das Erdreich buddle. Als es mir tief genug erscheint, versenke ich die rosa Schuhe mit den Glitzersteinen darin.

				Opa, ich muss diese Schuhe einfach haben.

				Sie war so glücklich an jenem Tag.

				Ich decke sie mit Erde zu, die ich viel zu lange festklopfe.

				Erst als mein Handy klingelt, richte ich mich langsam auf. Ich wische die schmutzigen Finger in ein Taschentuch, bevor ich auf Empfang drücke.

				»Marshal.« Es ist die elektronische Stimme des Old Man.

				»Ich danke Ihnen«, sage ich. »Sie haben Margaret von Jodi abgekoppelt.«

				»Ich habe nur verhindert, dass eine Ender meine kostbaren Spender umbringt. Geschäftspolitik.«

				»Sie kann die restlichen hundert Jahre ihres Lebens im Gefängnis verbringen«, sage ich. »Sie dagegen werden immer im Geschäft bleiben.«

				»Jeder von uns sehnt sich nach einem neuen Ich«, entgegnet er.

				Das kommt daher, dass sie nicht wissen, wer sie sind.

				Meine Füße brennen, meine Beine schmerzen. Ich schaue über die Stadt hinweg und sehe vom Krieg verwüstete Nester, ausgebrannt oder zu Schutt zerfallen.

				Aber auf der anderen Seite … die meisten Gebäude stehen noch.

				Die Maske des Old Man knistert hörbar. »Finden Sie das so verdammenswert?«, fragt er.

				Ich schalte aus und schließe meine müden Augen. In der Dunkelheit hinter meinen hundert Jahre alten Lidern suche ich nach der Antwort.
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